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IN WORT UND BILD 635

(vergt. in letter Plummer Den »uffafe
„Rur heiligen Reit"), ift in Der ganjen
Schmei3 |tar! verbreitet. Tajj )id) Der

»ante SBoban in SCR u 11 i ummanteln
tann, ift burdj viele Reugniffe aus leben»
Den Tialeïten unb aus Der Literatur
bemiefen. 2Bir haben Die ^formen 2Buo=

tan, »tuotan, »tuotti, StRüetti unD

fchliefjlich SCRutti.

2Bir baben bis Dabin 3roifdjen »eu»
jahrs» unb 2»eibnadjtSgebräudjen, fomie
3mif<ben îvld>en, Die auf altes »eujahr
unb alte 2Beit)nad)ten fielen, nidjt unter»
fdjieben. ©s ift Das gar nicht mehr
möglich, unb biefe »nmögtidjteit ivirb
verftänblidj, roenn tvir Die gefdjicötlidje
©ntftehung biefer gefttage betradjten.
Urfprünglidj feierten Die »ömer Den

3aijresmedjfel am 1. 3anuar, Die Sort»
nentvenbe am 25. Tesember unD adjt
Tage vorher begann ihr ausgetaffenftes
??eft. Die Saturnalien. Tie ©hriften Da»

gegen feierten Den 6. 3anuar, Den Tauf»
tag 3efu, Den ©pipbaniastag. Grit 354
führte Der »ifdjof ßiberius bie ©eburts»
tagsfeier 3efu ein unb lebte fie auf Den

Tag, an Dem nach römifdjer »uffaffung
fid) bas Tagesgeftirn îu erbeben begann.
Dem Spruch entfpredjenb ,,©r muh
roachfen, ich aber muh abnehmen", lebte

man Den ©eburtstag Des Täufers
3obannes auf Den 24. 3uni an. 3m
9. Sabrbunbert febte Der T^apft Den

3abresanfang aud) auf Den 25. Detern» Cdouard Vailet

ber, um Dem ©eburtstag 3efu gröbere
SBidjtigteit 3U geben, Drang aber nidjt burd) mit biefem
»orfd)lag, obfdjon bie Rurie bis ins 17. Sabrbunbert an
btefem 3abresbeginn feftbielt.

Ob Die Ptel verbreitete Sitte Des »ertteibens als Tier
auf Die Saturnalien 3urüdgeht,' ift audj nicht einmanbfrei:
na<b3uroeifen. Schon »mbrofius ermähnt fie, Dann begegnet

man ihr Durchs gan3e SRittelalter, in »rebigten (6. 3ahr=
bunbert), in »ufcbüdjern, Ron3ilatten unD »riefen mirD fie

ermähnt. Sehr ausgeprägt ift bie Sitte nod) im Torf
Sdjmar3enburg. 21m „»Itjahrabenb" (Sitoefter) mirD ein

aus ftarfem Rarton gefertigter ©felstopf, ber Durchs 3abr
pon einem jungen »urfch-en permabrt roirb, beroorgenominen;
ein »urfche fchlüpft hinein unb mirD mit einem grauen
Tuch bebedt. Rmei Steden in Den £änben erfeben Die

»orberbeine. Tie übrigen oertleiben fid) als grauen ober

als ©hinefen, »eger unb fo fort unb Der gemanbtefte als

»farrer, Der humoriftifche »nfpradjen 3U halten hat. früher
follen biefe gereimt geroefen fein; Ieiber finb fie gegenmärtig
— fehr ungereimt. 3eber Der Teilnehmer trägt -einen »amen,
fie finD audj Derart, bab man fie hier nicht nennen fann.
Ter Rug bemegt fid) unter Den Rtängen einer ôanDharfe
von £aus 3U £aus. 3n einer Sammelbüchfe mirb ©elb
unb in einem tieinen gäbdjen merDen geiftige ©etränte
gefammelt. Ta mirD Rognat, Rirfdjroaffer, ,,»unD" unb

„»äbimaffer" bineingefdjüttet, in Den 2Birtfd)aften 23ter unD

SBein unD Diefes ©emifd) mirD fdjlicblid) getrunten!
©btere unD fchönere Sitten, mie Das »eujahrsfingen,

foroeit es nicht auf blobe ©elbmadjerei hinausläuft, Das

»efetjenten unD ©lüdmünfdien — (aber nicht Das Drei»

räppige!) follten gepflegt unD fdjöner ausgebacht merben.

„©in gut glüdhaftig 3ahre
2Bir münfehen 3U biefer StunD
»on fgerjen unb von ©runb.
©ott moll' es fügen 3U

Samt feinem gnabenreidjen Segen
UnD roas mehr g'hört bar3u!"

(SSlifc^ee au§ „0 tneirt ®eimattanb") Begräbnis

Die n7eit]nad)ts*flusftellung bernifd)er
Künftler.

SBilt man Dies 3ahr unfere Runftausftellung befudjen,
fo mirD man taum ohne einen gehörigen 2Ierget unD ohne
Das ©efüht: ®s geht roirttidj nicht mehr fo! Davontommen.
Tie Tängetommiffion mub gerabe3u eine fchauberhafte
Aufgabe gehabt haben; fie ftanb einfach vor Der Orrage:
2Bie tonnen alte »über auf Dem oorhanbenen »lab auf»
gehängt merDen? Tie" anbete, roidjtigere 3rrage nach' befter
»eteuchtungsart, nach Rufammenftimmen malerifdjer 2Berte
mubte g ans aufrer 2td)t gelaffen merDen: eine tünftterifdje
Aufgabe mürbe 3u einem »edjenerempel. Tie ©rgebniffe
finb aber aueft Danach- Unfere 2Beibnadjts=2Iusfteltung ift
im Ton aufjerorbentlidj- reichhaltig; fie 3eugt, menn audj
nicht von felbftfdjöpferifdjer Rraft, Doch von einem auber»
orbentlidj lebenbigen unb gefunden Runftleben. ©efunb nicht
beshatb, meit fich; Die Rünftter beftrebt hätten, bas, mas
Das »ubtitum von »ätertagen her als Schönheit, oft
eigentlich als ©emohnheit an3ufehen geneigt mar, nun auch
in 3utunft brav roeiter 3U malen. Sonbern fie ift gefunb
baburch:, med neben ben „tonferoativen", ihrer SCRittet
fid)eren »talern, mie etroa II. 213. Rüricher, »aumgartner,
Tièdje, 2»ilhetm »almer es finb, audj Die »eifmerDenDen,
Stürmifchen, mie '»torach, »rügger unb »lattner fie reprä»
fentieren, gut vertreten finb, unb meit ba3mifdjen eine gansi
»eihe geht, bie alte neuen »tittel forgfältiger prüft, aber
fidji Dent einmal als berechtigt 2Inertannten nidjt verfdjliebt-
»ennt man aber Die »amen »almer unb »torach, fo finb
3toei 213 el ten g 63 e id)net, »tide in 3mei gan3 verfd)iebene
»änber tun fich auf. ©ine gute Runftausftellung foltte im»
ftanbe fein, jebe biefer 2Betteu in fid) abgefchloffen 3U 3eigen;
man foltte fie roenigftens einmal rein ftubieren tonnen, follte
hören tonnen, mas fie fagen, ohne bas ftänbige Treinreben
einer gan3 anbern 2Irt im Ohre 3U haben. 2BeId) grauen»
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(vergl. m letzter Nummer den Aufsatz
„Zur heiligen Zeit"), ist in der ganzen
Schweiz stark verbreitet. Daß sich der
Name Wodan in Mutti umwandeln
kann, ist durch viele Zeugnisse aus leben-
den Dialekten und aus der Literatur
bewiesen. Wir haben die Formen Wuo-
tan, Muotan, Muotti, Müetti und
schließlich Mutti.

Wir haben bis dahin zwischen Neu-
jahrs- und Weihnachtsgebräuchen, sowie
zwischen solchen, die auf altes Neujahr
und alte Weihnachten fielen, nicht unter-
schieden. Es ist das gar nicht mehr
möglich, und diese Unmöglichkeit wird
verständlich, wenn wir die geschichtliche

Entstehung dieser Festtage betrachten.
Ursprünglich feierten die Römer den

Jahreswechsel am 1. Januar, die Son-
nenwende am 25. Dezember und acht

Tage vorher begann ihr ausgelassenstes

Fest, die Saturnalien. Die Christen da-

gegen feierten den 6. Januar, den Tauf-
tag Jesu, den Epiphaniastag. Erst 354
führte der Bischof Liberias die Geburts-
tagsfeier Jesu ein und setzte sie auf den

Tag. an dem nach römischer Auffassung
sich das Tagesgestirn zu erheben begann.
Dem Spruch entsprechend „Er mutz

wachsen, ich aber mutz abnehmen", setzte

man den Geburtstag des Täufers
Johannes auf den 24. Juni an. Im
9. Jahrhundert setzte der Papst den

Jahresanfang auch auf den 25. Dezent- eaouara Vailet

ber, um dem Geburtstag Jesu größere
Wichtigkeit zu geben, drang aber nicht durch mit diesem

Vorschlag, obschon die Kurie bis ins 17. Jahrhundert an
diesem Jahresbeginn festhielt.

Ob die viel verbreitete Sitte des Verkleidens als Tier
auf die Saturnalien zurückgeht/ ist auch nicht einwandfrei
nachzuweisen. Schon Ambrosius erwähnt sie, dann begegnet

man ihr durchs ganze Mittelalter, in Predigten (6. Jahr-
hundert), in Butzbüchern. Konzilakten und Briefen wird sie

erwähnt. Sehr ausgeprägt ist die Sitte noch im Dorf
Schwarzenburg. Am ..Altjahrabend" (Silvester) wird ein

aus starkem Karton gefertigter Eselskopf, der durchs Jahr
von einem jungen Burschen verwahrt wird, hervorgenommen.'
ein Bursche schlüpft hinein und wird mit einem grauen
Tuch bedeckt. Zwei Stecken in den Händen ersetzen die

Vorderbeine. Die übrigen verkleiden sich als Frauen oder

als Chinesen. Neger und so fort und der gewandteste als

Pfarrer, der humoristische Ansprachen zu halten hat. Früher
sollen diese gereimt gewesen sein; leider sind sie gegenwärtig
— sehr ungereimt. Jeder der Teilnehmer trägt einen Namen,
sie sind auch derart, datz man sie hier nicht nennen kann.

Der Zug bewegt sich unter den Klängen einer Handharfe
von Haus zu Haus. In einer Sammelbüchse wird Geld
und in einem kleinen Fätzchen werben geistige Getränke

gesammelt. Da wird Kognak, Kirschwasser, „Bund" und

„Bätziwasser" hineingeschüttet, in den Wirtschaften Bier und
Wein und dieses Gemisch wird schließlich getrunken!

Edlere und schönere Sitten, wie das Neujahrssingen,
soweit es nicht auf bloße Geldmacherei hinausläuft, das

Beschenken und Glückwünschen — (aber nicht das drei-

räppige!) sollten gepflegt und schöner ausgedacht werden.

„Ein gut glückhaftig Jahre
Wir wünschen zu dieser Stund
Von Herzen und von Grund.
Gott woll' es fügen zu
Samt seinem gnadenreichen Segen
Und was mehr g'hört darzu!"

sKlischee aus „O mein Heimatland") Kègrsbni5

vie Weihnacht5-?!u5fte!lung bemischer

Künstler.
Will man dies Jahr unsere Kunstausstellung besuchen,

so wird man kaum ohne einen gehörigen Aerger und ohne
das Gefühl: Es geht wirklich nicht mehr so! davonkommen.
Die Hängekommission muß geradezu eine schauderhafte
Aufgabe gehabt haben,- sie stand einfach vor der Frage:
Wie können alle Bilder auf dem vorhandenen Platz auf-
gehängt werden? Die andere, wichtigere Frage nach bester
Beleuchtungsart, nach Zusammenstimmen malerischer Werte
mußte ganz außer Acht gelassen werden: eine künstlerische
Aufgabe wurde zu einem Rechenerempel. Die Ergebnisse
sind aber auch danach. Unsere Weihnachts-Ausstellung ist
im Ton außerordentlich reichhaltig) sie zeugt, wenn auch
nicht von selbstschöpferischer Kraft, doch von einem außer-
ordentlich lebendigen und gesunden Kunstleben. Gesund nicht
deshalb, weil sich die Künstler bestrebt hätten, das, was
das Publikum von Vätertagen her als Schönheit, oft
eigentlich als Gewohnheit anzusehen geneigt war, nun auch
in Zukunft brav weiter zu malen. Sondern sie ist gesund
dadurch, weil neben den „konservativen", ihrer Mittel
sicheren Malern, wie etwa U. W. Züricher, Baumgartner,
Tièche, Wilhelm Balmer es sind, auch die Reifwerdenden,
Stürmischen, wie Morach. Brügger und Plattner sie reprä-
sentieren, gut vertreten sind, und weil dazwischen eine ganzck
Reihe geht, die alle neuen Mittel sorgfältiger prüft, aber
sich dem einmal als berechtigt Anerkannten nicht verschließt.
Nennt man aber die Namen Balmer und Morach, so sind
zwei Welten gezeichnet, Blicke in zwei ganz verschiedene
Länder tun sich auf. Eine gute Kunstausstellüng sollte im-
stände sein, jede dieser Welten in sich abgeschlossen zu zeigen:
man sollte sie wenigstens einmal rein studieren können, sollte
hören können, was sie sagen, ohne das ständige Dreinreden
einer ganz andern Art im Ohre zu haben. Welch! grauen-
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bafter SBirrwarr benfdjt ba irt uuferer 2IusfteIIung! —
Da hängt an ber einen SBanb ein 23tlb non Dfdjan in
©unten, gemalt wie ein fdjledjter Oelbrud — unb auf ber
anbefn Seite rufen bie 23ilber 9ftoracfes, 3rebs u. a. 9fun
foil bas äufammengeigen! Ober hinten in ber „guten Stube"
leuchtet ein £>obIerbiIb mit Den fingenben, bellen Sachen;
gleich Daneben fdjaut ber ükopfeetenfüpf Steds mit feinem
gefdjloffenen, ftummen 3oIbrit. ©iues fcbtägt

'

bas anbete
tot. ©s tommt heraus: Statt einer 3unftausftellung,' in
ber man fid) fammeln tonnte, um 311 laufdjen, beeben mir
einen Sabrmarlt, auf bem allguleicbt ber am ebeften be=

mertt wirb, ber am lauteften fdjreit. fOtan wirb nie ,3ur
©rgriffenbeit gegwungen, man finbet böebfiens Dies unb
bas intereffant, unb ift man genugfam berumgebummelt,
bann entbedt man in irgenb einer ©de nod) einige ißlaftilen.
So wirb unfere berutfdje ituuftausfteUung bebanöelt; fie,
bie gualitatio weitaus bie befte aller totalen fdjweigerifdjen
2IusfteIIungen ift, mufe fid) immer nodj; in einen 2BinteI
fdjüpfen laffen, weil es an einigen taufenb Stauten fehlt,
bie beute für ben 3riegswabnfinn in jeher Setunbe mehrfach
oerpufft werben. Die 3ürd)er, bie 2B intertburer, bie ©enfer
baben ibr §eim. SBann bqut bie ©rofeftabt Sern ihren
künftlern bie 2IusfteIIungsbaIIe?

Seoor man einmal beibe 3unftrid)tungen abgefd)Ioffen,
als runbes ©anses feljen lann, wirb man gut tun, mit
bem Urteil 3urüd3ubalten unb befonbers jebes Sdjnellfertig»
fein brausen bu laffen. ©s tann aueb t)ier nidjt meine 2luf=
gäbe fein, eine 2Iuseinanberfefeung mit ber futuriftifeben
unb tubiftifdjen itunftauffaffung burdjgufübren. ©s fei nur
folgenbes 3U bebenten gegeben: 9Jioracfes 33ilb „Sterbenber
Solbat" fudjt eine ganä neue 2fusbrudsweife. 2BiII man
biefem 23ilb gerecht werben, fo barf man nie oergeffen,
bafe es bewufet jebe Drabition ablehnt, ©s will alfo gar
nicht oerglidjen werben mit Den Silbern, bie eine treppe
höher bangen, fötarinetti, ber „Segrünber" bes Suturis»
mus, bat bie wütenbften Sampbiete gegen bie Sîufeen unb
bie kunft ber Otiten gefdjrieben; nach ihm wäre es gerabegu
eine Seibentat unb ein kulturfegen, wenn alle iÖtufeen mit
Setroleum begoffen unb angegünbet würben. Diefe 2Ib=
lefenung alles ^Bisherigen liegt in ben Silbern uttferer
Suturiften. ©ewife ift fidjer, baß bei einer fo reoolutionären,
ftürmifeben, bewußt Übertreibenben Sewegung mancher mit»
läuft, ber wohl tapfer fiärm machen unb mit ber Sauft
boren tann, ber ficht gan3 gut 3um Sranbftifter eignet, ber
aber felbft 00m heiligen Seuer nicht gepadt würbe. 2lber
eine reoolutio'näre Sewegung barf nicht entfebieben werben
nach ben Stitläufern; bie futuriftifdje barf nidjt nach Statt»
ner u, a. beurteilt werben, ©erabe Slattner fdjeint mir
ben ffirunbfafe: Sauft aufs 2Iuge! recht gut gu oerfteben.
3n ber futuriftifeben Sewegung ift bas SRalobjett nidjts, bie
Sîalweife alles. Solglid) malt Slattner einen Sftacbttifdj mit
ben banalen ©egenftänben ÎBederubr, 3ünbboIgfdjacbiteI,
SSafferglas tc„ malt es in einer ber ftidigen Sdjlafftuben»
luft entfpreebenben ftidigen Sarbe. Wber audji hier ent»

fdjeibei bie tünftlerifdje ©brlidjteit, bie nidjt mehr fagen
läfet, als man 3U fagen bat. Stan wenbet fid) am heften
an Storadj. Sein fterbenber Solbat 3eigt bas ©rfdjaffte,
.ÄBillenlofe eines toten itörpers. ©s ift b e r fterbenbe
Solbat. So fterben beute bie Stillionen. Unb bas SBeb

padt Die fRatur. Die käufer brechen gufammen, bie Säume
reden wie brobenöe itlagefinger gen kintmel. Dies ftellt;
Storadh wirïlidji bar. Die Käufer müffen ihre Ullage fdjreien.
2111e 2Bänbe finb gebogen, eingelnidt. Das gange Silo
ift nur ein Spmbol, eine Sifion. Stan bat es gu nehmen
ober gu laffen. 2Iuf feinen Sali aber foil man bem Äünftler
bie Seleibigung antun, ihn 3U bebauern, bies unb bas
fdjöner 3U wünfdjen. ©ine ehrliche Ablehnung ift beffer.
Den ©efabren ber futuriftifdjen ilun ft brobt Storadj frei»
lid) 3U erliegen, ©r tommt über biefelben Spmbole nidjt
mehr weg. 3m iner finb es bie gleiten bredjienben SSänbe,
biefelbe Satur, bie über ihre itlage refleftiert, ftatt fie 3U

fühlen. Das ift ber Sind) jeher itunft, bie bas Dämmer=
bafie, Unwirtliche wirtlid) machen will. Sie wirb gröber,
ftatt innerlicher.

Unter ben oielen Silbern paden 3unächft bie brei
Sielerfeelanbfdjaften ©rnft ©eigers. Der Staler bat
jahrelang um feinen Stil gerungen, er bat immer unb
immer wieber ben gleichen Stoff oorgenommen, bis er
ihn gemeifterf unb bis feine Sarbe fo burdjfonnt geworben
ift, wie es beute ber Sali ift. S er b in an b £ ob 1er
ftellt 3wei Sraueiiporträts aus, bie wieber alle guten ©igen»
fdjaften Hoblers aufweifen, ohne im übrigen 3U überrafeben.
Die ©ntwidlung Senns intereffiert weit mehr. Seine
Sarben finb feltfam matt, faft traurig, im ^ufammenttingen
aber oott reinftem SSobllaui. „3pnien" unb „^erbftlicb-er
Apfelbaum" geigen jenes 3urüdDrängen allgulauter Sarben,
wie es aud) in ben SSerten ©mil S r 0 dj a s t a s gu be=

merîen ift. Sein itaftanienbaum ift ein Silo oon berbfter
©efcbloffenbeit unb inniger 3eufd)beit. 5In ben 3ubismus
lehnt fidji ©rnft Sind in einer 3eidjnung gan3 leicht an.
Sein Sorträt Des Silûbauers Serincioli ift febr gut bureb»
mobelliert, träftig unb einfad) im Utusbrud. ©in Silb oon
nieberbrüdenber äBudjt ift Se0 Steds „Drauer"; gerabe
es empfinbet, obfdjon am günftigften Ort, nocbi lebhaft bie
Ungunft bes 2tusfteIIungsraumes. 2Iuf ben raffigen j^ropho'
tentopf Stcctb würbe fet)0rr aufmerffam gemacht; bie Saï6e
ift hier auch; übergeugenber als im erftgenannten. ©mil
© a r b i n a u x ftellt eine ïleine, febr forgfältig gemalte Sanb»
fdjaft aus, bie aber etwas tübl läßt. 3mrner wieber er»

freuen Die fiebere Dedjni! 2t b 0 I f Dièses, beffen „Derbft»
morgen auf her Srutt" mehr fagt als bie beiben oirtuos
gemalten Sd)Iofgt)öfe, bie .flüffige jülalweife ©briftian
Saumgartners, bie frohen Sarben unb bie gute Durch»
geidjnung (befonbers im Sorträt bes ©emeinbepräfibenten!)
U. SB. 3 ii richer s unb Die feine/ruhige 2trt 3BiIb«Im
S a I m e r s beffen oornebme Äinberporträts bier faft ner»
loren geben. SOtandj feines Silbdjen wäre noch 3U erwähnen:
©otffrieb'Strafe ers Dempera=SiIber, S r a d s Sie»
fenlanbfdjaft, Sur beds Sorträt. Der Slafe erlaubt nur
noch ben Dinweis auf bie SI a ft i jçjier ragen 3wei
Äünftler beroor: Hermann k u b a cb e r burdj feine ruhig
fdjönen, abeligen itöpfe, über benen immer ein Ieifes, iro»
nifdjes Sädjeln febwebt, burdj feine gelaffen=3arte SJtajoIila»
gruppe, unb 3arl êânnp, beffen „Ugolino" burdj feine
unerhörte 3raft bes Stusbrudes Das erfdjütternbfte SBer!
ber Stusftellung hübet. E. R.

:3u unferen Bilbern.
®ie Sticheeê .gu ben Betben ©otgfchnitten, fotnie gu ben üBrtgen

fjttuftrationen in btefer Sîutnnter fiammen auê bem feinen Satenber
„D mein §eimatlanb 1917", heruuëgegeBen bon @b. Dîeuenfchitionber
(Sjcrleger: ®r. @runau Sern, 9îafc£>er & Sie., gürief) unb 8f. SBurfharbt,
©enèbe). ®er Sfatenber entBätt einen gongen ggtiuê bon ißaUoton-^oIg«
fcEjnitten ; fdjon biefe §oIgfcf)nitte allein machen ba§ neue talenberBurfi
mcrtboli. S?aIIoton§ ffiunft Iaht feine SSegrengtheit erfennen. ®iit eben
berfclben Sicherheit behanbclt er 5f5orträt§, wie Sanbfchaften, ba§ ©in«
fache, Stufjenbe, mie baë gufammengefe|te, 93etebte. ®ie beiben §o!g«
fçhnitte, bie auf Seite 630 unb 631 harbor roibergegeben finb, bilben
ein Söeifpiel hiefür.

®er ttätenber ift ein eigentliche^ ttunftjahrbuch ; bie gölte ber tünftter«
bitber, ber intereffante, reich iHuftrierte 9I«ffah über ba§ fctjmeigerifc^e
Sßtafat bon ®r. §. tRöthliSberger ftempett e§ bagu. Starf Betont ift ber
SSatlifer ©bonarb Stallet mit feinem männlich berben unb boch tnieber
fo roohttuenb roeichen fReatiëmuê. Kteben ihm fommt 8ltbert SBetti, Sohn,
mit einigen ftarf an ben SSater Sßetti gemahnenben ®rut)cnbitbern gum
SBort ; ferner ber tiebengtnürbige Start gtfctjncr, bie 8tabicrer §an§ Silber
unb gri| SOÏocE. — „£) mein ."peimattanb" ift im übrigen ein ItnterbaltungS«
buch befier Dbferoang. ®a§ tegtlicrtjc Çatiptftûcî ift Heinrich geberer§
merfroürbige, aber ftitftarfe §orniffen éefchidjte. 3Kit Siggen unb TOrdjen
unb ©ebichtcn haben ferner beigetragen : gegertehner, Sti §uggenberger,
Sophie §ämtnerIi«S!Karti, §enrp Spich, Stoelte Dtogger, Stöbert be $rag
unb 3. Dteinhart. — ®er „Statetiber" fei unferen Sefern toarm eut»
pfohten.

2?oct;brucfî alter ^Beiträge oerboten.
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hafter Wirrwarr herrscht da in unserer Ausstellung! —
Da hängt an der einen Wand ein Bild von Tschan in
(Hunten, gemalt wie ein schlechter Oeldruck — und auf der
andekn Seite rufen die Bilder Morachs, Krebs u. a. Nun
soll das zusammengeigen! Oder hinten in der „guten Stube"
leuchtet ein Hodkerbild mit den singenden, hellen Farben;
gleich daneben schaut der Prophetentopf Stocks mit seinem
geschlossenen, stummen Kolorit. Eines schlägt das andere
tot. Es kommt heraus: Statt einer Kunstausstellung, in
der man sich sammeln könnte, um zu lauschen, haben wir
einen Jahrmarkt, auf dem allzuleicht der am ehesten be-
merkt wird, der am lautesten schreit. Man wird nie zur
Ergriffenheit gezwungen, man findet höchstens dies und
das interessant, und ist man genugsam herumgebummelt,
dann entdeckt man in irgend einer Ecke noch einige Plastiken.
So wird unsere bernische Kunstausstellung behandelt,- sie,

die qualitativ weitaus die beste aller lokalen schweizerischen
Ausstellungen ist, muh sich immer noch in einen Winkel
schupfen lassen, weil es an einigen tausend Franken fehlt,
die heute für den Kriegswahnsinn in jeder Sekunde mehrfach
verpufft werden. Die Zürcher, die Winterthurer, die Genfer
haben ihr Heim. Wann bgut die Großstadt Bern ihren
Künstlern die Ausstellungshalle?

Bevor man einmal beide Kunstrichtungen abgeschlossen,
als rundes Ganzes sehen kann, wird man gut tun, mit
dem Urteil zurückzuhalten und besonders jedes Schnellfertig-
sein draußen zu lassen. Es kann auch hier nicht meine Auf-
gäbe sein, eine Auseinandersetzung mit der futuristischen
und kubistischen Kunstauffassung durchzuführen. Es sei nur
folgendes zu bedenken gegeben: Morachs Bild „Sterbender
Soldat" sucht eine ganz neue Ausdrucksweise. Will man
diesem Bild gerecht werden, so darf man nie vergessen,
daß es bewußt jede Tradition ablehnt. Es will also gar
nicht verglichen werden mit den Bildern, die eine Treppe
höher hangen. Marinetti. der „Begründer" des Futuris-
mus, hat die wütendsten Pamphlete gegen die Museen und
die Kunst der Alten geschrieben: nach ihm wäre es geradezu
eine Heldentat und ein Kultursegen, wenn alle Museen mit
Petroleum begossen und angezündet würden. Diese Ab-
lehnung alles Bisherigen liegt in den Bildern unserer
Futuristen. Gewiß ist sicher, daß bei einer so revolutionären,
stürmischen, bewußt übertreibenden Bewegung mancher mit-
läuft, der wohl tapfer Lärm machen und mit der Faust
boren kann, der sich ganz gut zum Brandstifter eignet, der
aber selbst vom heiligen Feuer nicht gepackt wurde. Aber
eine revolutionäre Bewegung darf nicht entschieden werden
nach den Mitläufern: die futuristische darf nicht nach Platt-
ner u. a. beurteilt werden. Gerade Plattner scheint mir
den Grundsatz: Faust aufs Auge! recht gut zu verstehen.

In der futuristischen Bewegung ist das Malobjekt nichts, die
Malweise alles. Folglich malt Plattner einen Nachttisch mit
den banalen Gegenständen Weckeruhr, Zündholzschachtel,
Wasserglas rc„ malt es in einer der stickigen Schlafstuben-
luft entsprechenden stickigen Farbe. Aber auch hier ent-
scheidet die künstlerische Ehrlichkeit, die nicht mehr sagen
läßt, als man zu sagen hat. Man wendet sich am besten

an Morach. Sein sterbender Soldat zeigt das Erschaffte,
Willenlose eines toten Körpers. Es ist der sterbende
Soldat. So sterben heute die Millionen. Und das Weh
packt die Natur. Die Häuser brechen zusammen, die Bäume
recken wie drohende Klagefinger gen Hintmel. Dies stellt
Morach wirklich dar. Die Häuser müssen ihre Klage schreien.
Alle Wände sind gebogen, eingeknickt. Das ganze Bild
ist nur ein Symbol, eine Vision. Man hat es zu nehmen
oder zu lassen. Auf keinen Fall aber soll man dem Künstler
die Beleidigung antun, ihn zu bedauern, dies und das
schöner zu wünschen. Eine ehrliche Ablehnung ist besser.

Den Gefahren der futuristischen Kunst droht Morach frei-
lich zu erliegen. Er kommt über dieselben Symbole nicht
mehr weg. Immer sind es die gleichen brechenden Wände,
dieselbe Natur, die über ihre Klage reflektiert, statt sie zu

fühlen. Das ist der Fluch jeder Kunst, die das Dämmer-
hafte, Unwirkliche wirklich machen will. Sie wird gröber,
statt innerlicher.

Unter den vielen Bildern packen zunächst die drei
Bielerseelandschaften Ernst Geigers. Der Maler hat
jahrelang um seinen Stil gerungen, er hat immer und
immer wieder den gleichen Stoff vorgenommen, bis er
ihn gemeistert und bis seine Farbe so durchsonnt geworden
ist, wie es heute der Fall ist. Ferdinand Hodler
stellt zwei Frauenporträts aus, die wieder alle guten Eigen-
schaffen Hoblers aufweisen, ohne im übrigen zu überraschen.
Die Entwicklung Senns interessiert weit mehr. Seine
Farben sind seltsam matt, fast traurig, im Zusammenklingen
aber von reinstem Wohllaut. „Zynien" und „Herbstlicher
Apfelbaum" zeigen jenes Zurückdrängen allzulauter Farben,
wie es auch in den Werken Emil Prochaskas zu be-
merken ist. Sein Kastanienbaum ist ein Bild von herbster
Geschlossenheit und inniger Keuschheit. An den Kubismus
lehnt sich Ernst Linck in einer Zeichnung ganz leicht an.
Sein Porträt des Bildhauers Perincioli ist sehr gut durch-
modelliert, kräftig und einfach im Ausdruck. Ein Bild von
niederdrückender Wucht ist Leo Stecks „Trauer": gerade
es empfindet, obschon am günstigsten Ort, noch lebhast die
Ungunst des Ausstellungsraumes. Auf den rassigen Prophe-
tenkvpf Stecks wurde schon aufmerksam gemacht; die Farbe
ist hier auch überzeugender als im erstgenannten. Emil
Cardinaux stellt eine kleine, sehr sorgfältig gemalte Land-
schaft aus, die aber etwas kühl läßt. Immer wieder er-
freuen die sichere Technik Adolf T i à ch e s, dessen „Herbst-
morgen auf der Frutt" mehr sagt als die beiden virtuos
gemalten Schloßhöfe, die flüssige Malweise Christian
Baumgartners, die frohen Farben und die gute Durch-
Zeichnung (besonders im Porträt des Gemeindepräsidenten!)
U. W. Zürichers und die feine/ruhige Art Wilhelm
B alm e r s, dessen vornehme Kinderporträts hier fast ver-
loren gehen. Manch feines Bildchen wäre noch zu erwähnen:
EottfriedStraßers Tempera-Bilder, Bracks Nie-
senlandschaft, Surbecks Porträt. Der Platz erlaubt nur
noch den Hinweis auf die Plastik. Hier ragen zwei
Künstler hervor: Hermann H u b a cher durch seine ruhig
schönen, adeligen Köpfe, über denen immer e.in leises, iro-
nisches Lächeln schwebt, durch seine gelassen-zarte Majolika-
gruppe, und Karl Hänny, dessen „Ugolino" durch seine

unerhörte Kraft des Ausdruckes das erschütterndste Werk
der Ausstellung bildet. L. k?.

»»» :»»»

Zu unseren Silbern.
Die Klichees zu den beiden Holzschnitten, sowie zu den übrigen

Illustrationen in dieser Nummer stammen aus dem feinen Kalender
„O mein Heimatland 1917", herausgegeben von Ed. Neuenschwander
(Verleger: Dr. G. Grunau Bern, Rascher A Cie., Zürich und R. Burkhardt,
Genève). Der Kalender enthält einen ganzen Zyklus von Valloton-Holz-
schnitten; schon diese Holzschnitte allein machen das neue Kalenderbuch
wertvoll. Vallotons Kunst läßt keine Begrenztheit erkennen. Mit eben
derselben Sicherheit behandelt er Porträts, wie Landschaften, das Ein-
fache, Ruhende, wie das Zusammengesetzte, Belebte. Die beiden Holz-
schnitte, die auf Seite 639 und 631 hiervor widergegeben sind, bilden
ein Beispiel hiefür.

Der Kalender ist ein eigentliches Kunstjahrbuch ; die Fülle der Künstler-
bilder, der interessante, reich illustrierte Aufsatz über das schweizerische
Plakat von Dr. H. Röthlisberger stempelt es dazu. Stark betont ist der
Walliser Edouard Ballet mit seinem männlich derben und doch wieder
so wohltuend weichen Realismus. Neben ihm kommt Albert Welti, Sohn,
mit einigen stark an den Vater Welti gemahnenden Truhenbildern zum
Wort; ferner der liebenswürdige Karl Jtschncr, die Radierer Hans Alder
und Fritz Mock. — „O mein Heimatland" ist im übrigen ein Untcrhaltungs-
buch bester Observanz. Das textliche Hanptstück ist Heinrich Federers
merkwürdige, aber stilstarke Hornissen Geschichte. Mit Sizzen und Märchen
und Gedichten haben ferner beigetragen : I. Jegerlehner, A) Huggenberger,
Sophie Hämmerli-Marti, Henry Spieß, Noelle Rogger, Robert de Traz
und I. Reinhart. — Der „Kalender" sei unseren Lesern warm em-
Pfohlen.

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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